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Morgensonre. 
Von Hans Vetbett Ulrich. 

Auf Zehenspihen lugt der Sonnen- 
s chein 

Mit hellen Augen nach den grauen 
Gründen, 

Greift in die bunten Wälder tief hin 
ein, i 

Um ein verichlaf&#39;neg Vogelnest zut finden. 
iki l l 
Das weckt et dann zu frischem Mor- 

genlied 
Und streut die Klänge hoch in blasse 

Weiten, 
Wo schon ein Pflug die schwarzen 

Futchen zieht 
Und Ackekgänle durch den Nebet 

«lchteiten. 

Ein Landmann hält und spricht sein 
Feiihgebet, 

Neigt still sein Haupt vor Gottes Mot- 
geniegen —- 

Doch als die Sonne siegend weiter- 
geht. 

Da richtet et sich hoch dem Tag ent- 
gegen. 

Er soll Dein Herr sein. 

Humoreske von W. Hnrald 
Thompson 

----«.-.-... 

EEr und sie hatten einen kleinen 
Streit miteinander, eine Meinungs- 
rerichiedenheit iiber einen sehr winzi- 
gen Gegenstand —- ihk Reugeboreneö. 

Ek, Walten wollte, er sollte den 

guten alten Namen Johann erhalten. 
»Johann ist ja nicht besonders 

wohlklingend, das ist richtig, aber da 

ist Onkel Johann, der ja. iwie Du 

weißt, Millioan und Junggeselle ist. 
Und wenn wir den Jungen nun nach 
ihm benennen, so wird er uns das 

wohl hoch anrechnen. Man kann ja 
nicht wissen —— er ist ein gutmüthiger, 
alter Kerl. Und außerdem —- was 

kommt es denn aus den Namen nn?« 
Lilli sah ihn über die kleine weiße 

Wiege mit den roia Vorhänqu Lin- 

weg vorswursgvoll nn. 

»Ich will aber nicht, natz mein Hohn 

einen so abscheulichen Namen wie 

Johann hetoniint.« 
»Unser Zohn", verbesserte Wilter 

sanft. 
»Meinetiveqen auch tinier Sohn, 

wenn Du willst. Er soll aber nicht 

Johann heißen. Dis will ich nicht. 
Er tsinn Doch nach Dir Walter tei- 

ßen.« 
Walter setzte sich und besann zu 

rauchen. 
»Aber Lilli!« fuhr er auf. Sie 

hatte erregt seinen Arm gepackt- 
»Um Gottestvillen«, rief sie. »was 

machst »Du denn? Du willst doch nicht 
etrvn rauchen?« 

Er sah sie verdutzt an. 

»Warum eigentlich nicht«-» fragte er. » 

»Warum nicht?&#39;« Ihre Stimme zit-! 
terte vor Erregung. »Warum nicht,i 
fragst Du —- hier, itvo das winzige; 
Ding —-« sie wies auf das weiß-roh» 
Bündel in der Wiege — »tnum eins 
Meter weit von Dir tchläisss Du 

willst wohl auf diese Weise verhindern, 
daß er den Namen Walter bekommt? 
Du willst ihn swohl ersticken?" 

Sie senkte den Kopf und bedeckte ihr 
Gesicht mit beiden dändem Walter 
starrte sie versiändnißlos an und that 
dann seine Cigarre in den von ihm 
stehenden Afchbechen 

»Sei nicht albern, gesalligit!« sagte 
er. 

Er stand auf, aing ans Fenster und 

sle eine Weile hinaus-. So herrschte 
siir kurze Zeit Schweigen im Zins-ten 
Endlich wandte sich Walter um und 

sah seine Frau an. 

«Also, Lilli« sing er an, ,,er wird 

Johann heißen. Ich bin ietzt seit da 

zu entschlossen Johann ist ein auter, 
alter Name, der hundert Mal qediege 
ner ist, als Walten Wenn Du ihn 
nach mir nennst, lachen ihn später die 

Jungen in ver Schule aus. Außerdem 
könnte das leicht zu Berwecholunaen 
Anlaß geben. Wenn Du z. B. hier 
zu has-s oder sonstwo »Meister« ru- 

fen würdest, löme wahrscheinlich lei- 
ner von uns beiden. weil wir nicht 
wüßt-Lin wer eigentlich gemeint ist. 
Rein, Wilter geht nicht« Er heißt 
Johann, und damit Schluß.« 

Er sah sie dabei aber noch immer 
etwas unsicher an. 

»Lilli«, murmelte er, »wir werden 
nn- doch nicht um den Namen stritten- 
Wir haben uns iiberhaupt erst einmal 

gezankt, und ich tann nicht behaupten- 
daß das sehr erfreulich war.« 

Lilli strich In ihrem Kleide entlanq 
und preßte die Lippen aufeinander. 
Dann sagte sie: 

« 

»Nein, wir wollen uns nicht zan- 
len, wenigstens ich nicht« Du kannst 
allein wüthen, wie Du willst. Du hast 
beschlossen, ihn Johann zu nennen. 

Nun, ich habe Ibefchlossen ihn Walter 
zu nennen. sES ist ebenso gut mein 
Sohn«, rief sie trotzig. ? 

Er nieste »Ja, aber meiner michs 
»Und menn er es ist, fo bin ich im- 

mer seine Mutter!« 
»Und ich fein Vater!« 
»Ach, fei still!« 
Wieder Schweigen, während sich 

Waltet am Aschbecher zu schaffenl 
machte und abwechselnd das rechte 
Bein iislser das linke und das linke über 
das rechte legte. Lilli starrte vor sich 
hin. 

.,Denle on Onlel Jolann«, lee- 
gnnn Walter schließlich wieder, »Um 
des Jungen willen, denke cn Onkel 
Johanni« 

»Ich vente schon an ihn, over —- 

ich weiß bis jeht nicht, was uns ver- 

anlassen sollte« das Kind nach ihm zu 
lsenennm Jch wüßte nichts-, wodurch 
er dns so besonders verdient hätte.&#39;« 

»Es handelt sich ja nicht um das, 
sit-as er schon gethan hat,« meinte Wal- 
ter, »fondern um das, was er erst 
tltnn foll. Er sitzt einfach auf dem 
«C»-·elde.&#39;« 

Lini wakf den Kopf hochf.1kkend.zu-s rii(t. 
,,Bis jetzt«, sagte sie scharf, ,,lkabe 

ich gar nicht gewußt, daß Du fo hab- 
gierig bist. Jch tbin fest iiwberzengt s 
daß unser Kind lieber arm fein, als 
Johann heißen möchte. Du findest 
doch selbst, das-; es fchrecklich llingt l 
Nicht ns 

Walter?« — Er schüttelte den Kopf. 
»Ich lann den Namen nicht so 

schrecklich finden. Und, —- ich will ja 
nicht qerade daß der Junge mal ein. 
luxuriiises Leben führen und gar nichts 
arbeiten soll, aber, —- man tann 121 
nicht wissen — auf alle Fälle fteht er 

dann gesichert da. Und dann übri- 
gen-J, bitte, ist denn Johann ein so 
gewöhnlicher Name? Dente an den 

König von England, oder den Apeftel 
Johannes —-— ich könnte mir nicht den- ; 
ten, daß ein Apostel Walter hiefs,e!« » 

Lilli beugte sich zärtlich iiber den 

winzigen Schläfer in der Wiege. 
« 

,,Job.1nn«, fliifterte sie, nnd dann 

schüttelte sie den schönen Kopf. »Nein, 
Walten WORK 

Der junge Ehemann stand hinter 
tyr uno renre sich irramm aus. ksi 

sollte Jolsann heißen und nicht ander-J. 

»Es hat gar leinen Zioecl«, sagte 
er launia. »Er koiirde gar nicht kur- 

auf hören, wenn Du Walter riesst.« 
«Lilli wandte sich zornig um. 

»Er-würde nicht daraus hören!« 
wiederholte sie. »Du sprichst, als 

iioenn er ein Hund wäret« Sie sat) erst 
ihren Mann, dann das Kind, und 
dann wieder ihren Mann an. »Das 
tannst Du Dir wohl gar nicht Denken, 
daß ich ihn gern nach Dir nennen 

möchte?" fragte sie langsam. »Und 
wenn eg nicht nach Dir wäre, dann 
tönnte er ja auch Mai-, nach meinem 
Vater, oder hetbert, nach meinem 
Bruder oder Robert, nach meinem On- 
tel -—— wenn er auch nicht aus dem 
Geld sitzt —- heiszen. Wir wollen ihn 
doch Walten nach Dir, nennen!« —- — 

Er legte seine Hand aus ihre Schul- 
ter. 

»Du bist ein guter Kerl«, sagte er, 

»und —-« 

Er hielt plötzlich inne, weil er 

fürchtete, in seinem Entschlusse wan- 

kend zu werden. Er wußte, daß, 
nienn sie ihm weiter schmeichelte, er 

sicher den Kürzeren ziehen würde, und 
er wollte doch nicht nachqeben. 

,,Jch hab-sc rief er plötzlich. »Wie 
tviir’s, wenn wir es ausrviirfelten 
oder Loose machten. Oder —- nein! 
Paß auf! Wir nehmen zwei Streifen 
Papier und schreiben auf den einen 
»Wa«lter« nnd auf den andern »Jo- 
hann« und thun dann beide in einen 

Hut. Dann nimmst Du einen heraus-, 
und den Namen, der dann darauf 
steht, bekommt der Junge. Jst das 

nicht ein guter Gedanke von mir?« 
Lilli überlegte einen Augenblick. 

Schließlich sagte ste: 
»Gut. Meinettvegen. Wenn Du 

durch-ins fo eigensinnig bis.« 
Er lachte- 
,,E-iz:iensinnig?v Nicht im mindesten- 

Jch bin nur willencstarl.« 
»Das dachte ich mir, daß Du das 

sagen würdest. Das sagt Ihr Män- 

ner iinmer.« 
Er lachte wieder, ging aus dem 

Zimmer und lehrte nach einigen Se 
stunden mit einem feiner Hüte wieder. 

»Ich hoffe Disziehit»J01-onn« 
sagte er, »Du wirst den Namen später 

»auch besser finden. Ja, Du wirft so 
gar mal f-.igen, Naß es der hübscheftc 
Name ist, den Du lennsi.&#39; 

Er nahm ein Blatt ans seinens 
Notizbuch nnd riß es in zwei hälfiern 
Dann holte er einen Bleisiift. 
,,J—o——h—a——-n——-n—«, buchstabikie 
er, während er den Namen nieder- 
schrieb, dann »W—--n——l—i—·e—k«, 
nnd kniffte die beiden Streifen zu- 
sammen, ließ sie in den Hut fallen 
und hielt ihn Lilli hin. 

Sie sah ihn zaghnft an. 

,,Glaubst Du, daß das recht ist?« 
fragte sie mit komischer Verwirrung- 
,,Diirsen rvEr mit einer so ernsten 
Sache Scherz treiben?« 

»Ach. Unsinn! Ziehe einen Zettel 
heraus und siehe zu, roie der Junge 
heißen soll. Jch will start hoffen, das 
es »Johann« wird. Mach schnell. 
Lillil Siehst Du denn nicht, wie aus 
geregt ich bin?« 

Lilli schloß die Augen, steckte ihre 
zitternde Hand in den Hut und-wählte 
einen Streifen. 

»Lies!« stieß sie hervor und hielt 
ihm den Zettel hin. 

Er saltete ihn auseinander. 
»Johann!« ries er mit Genugthuung 

und gab ihn ihr hinüber. 
Sie griff schnell danach und sal- 

gespannt nach dem Namen. 
»Wirtlich!« rief sie. ,.Wirllich!« 

Sie sah nachdenklich aus die Wiege 
nieder. »Das ist also nun unsser Jo 
l;-ann. Du bist Unser Johann!« wie 
derholte sie langsam. 

Walter hallle die beiden Zettel zu 
samtnen und wars sie in das Feuer-. 

Erst viel später einmal, als Lillk 
sich nicht nur an den Namen Johan 
gewöhnt hatte, sondern ihn sogar se 
gern hatte, erzählte er ihr, dasz ·daT-L 
mais aus beiden Zetteln dieselben 
Buchstaben gestanden hatten: 

,,J-—o—-h—a——n-s—n !« 
—..—--- 

Andreas Hofers Heimkehr aus! 
Mantua. 

Ente Erinnerung Hast» ansaii.litlidcn ih- 

tundcn tvtcdcracactscu von Peter 
tltoieggcr. 

An einem srostigen Winterabende 
des Jahres 1823 erklangen die gefro- 
ienen Schollen der Straßen von Man- 
tua unter den Hufen und Schritten eis- 
neg einmarschierendenSoldtitentrlipps, 
und bedeckt von demselben ritten fiinf 
Ossiziere hoch zu Fuß in die Zitadclle 
ein. Es war das erste Batsillon des 

Tiroler Jägerregimenis, welches aus 
einem italienischen Garnisongorte nach 
Trient verlegt wurde. Die Mann-« 
schast war guter Dinge, denn heim- 
tvärts gings. aus dem welschen Lande 
heimwärts —- und das ist dem Tiro- 
le: immer zur Lust. Die Ossiziere 
sprachen im Albergo di Croce dein 
Weine zu, um sich nach sctmrsem ? 
Marschtage einen guten Abend anzu- 

I 

tun. Wenn man nach langem Aufritt-« 
« 

halt in sremdem Lande in nur thei» 
Tagen zwischen den heimischen Bergen 
setn wird, da erst schmeckt der rathe 
Jtalienertvein. Doch eine eigentlich 
lustige Stimmung kann dem Tiroler 
zu Mantua nicht aufkommen. Ob dag 
Lied damals schon gedichtet war, das 

weiß ich nicht, allein in der Lust tönte 
es wie weher Saitentlang: »Hu Man- 
tua in Banden der treue Hoser saß!« 
Die Osfiziere gedachten des Helden, 
der dreizehn Jahre früher in dieser Fe- 
stung hingerichtet und begraben wor- 

den war. Plötzlich hieb Oberleutnant 
Joseph von Schön die Faust auf den 

Tisch und rief: »Meine Herren, ich 
weiß wag! Nehmen wir den Hafer 
mit nach Hause!« 

Das Wort zündete; alle svranaen in 
die Höhe und sagten: »Das ist eine 
Rede! Nehmen »wir den Sandksssirth 
mit nach Tirol. Wenn’g einer verdient 
hat, in geliebter Heimatserde zu ruhen« 
so ist’s der Hosen »Eine Handvoll 
Tiroler Erden legt’s mir aus mein 
Grab!« War das nicht sein letzter 
Wunsch? Nein, Anderl, nicht eine 
Handvoll, ganz Tirol soll deine Ruhe- 
statt umsrieden. Sosort exhumieren, 
in dieser Nacht noch, denn morgen sriih 
marschieren wir weiter!« 

Sie waren einig. Nur der Haupt- 
mann Freiherr von Sternbach hatte 
das Bedenken, ob sür das löblicheWerl 
nicht eine kaiserliche Vollmacht nöthig 
wäre- 

.,Wir brauchen leine,« sagte Leut- 
nant Hauger. »Wir können nicht da 

sitzen bleiben, bis von Seiner Maje- 
stät die Vollmacht herabtommt. Und 
eine solcheGelegenheit ergibt sich sobald 
nicht wieder. Auf, Kameraden, gehen 
wir gleich zum Festungspfarrer!« 

Zehn Uhr abends war es, als sie im 
Pfarrhofe vorsprachen. Seine Ehr- 
würden Signote Antonio Bianchi 
wollte natürlich fürs erste nicht auf- 
machen lassen. fürs zweite nicht aus 
dein Bette steigen, fürs dritte nicht 
Deutsch sprechen und schließlich, als 
er zu all dem genöthigt worden war, 
seine Einwilligung nicht geben zur 

»Exhumierung des österreichiscken Hel- 
« 

den. Er wollte die Stelle nicht sagen, 
wo Hafer begraben worden war, und 
den Todtengräber nicht nennen, der es 
gethan hatte. Die tirolischen Ofsiziere 
t«ahen, daß sie hier auf feindlichem Bo- ; 
den standen, obschon die Lombardei » 

damals unter österreichischerHerrschaft ! 

lag. Was also nicht gutwillig geschah, 
das erzwangen sie. Der Monsignore 
sprach auf einmal ein ganz artiges 
Deutsch, ließ den alten Todtengriiber 
holen, fand den Schlüssel zu seinem 
Banmgarten, wo in einem Winkel der 
Zandiwirth begraben lag-Der Todten- 
gräber wußte es ganz genau, hatte er 

doch an der Stelle auf die Mauer mit 
Kohle geschrieben: »Der Tiroler Re- 
tellenhäuptling«. 

Der Himmel war sternenhell wie in 
jener Nacht, als Franzosen den Hofer 
im Schneegebirge von Passeier gesan- 

seen hatten. Als ob es keinen Sturm 
; nnd keinen Pulverdamps gebe auf Ers- 

den, so friedlich und rein war die Nas- 
tur. Mehrere Arbeiter waren herbei- 
geholt worden, um das Grab zu öff- 
nen. Anfangs klangen die Spaten an 
der gefrorenenScholle; bald wurde das 
Erdreich lockerer, und in kaum einer 
Stunde beleuchteten die Fackeln das 
Gerippe. 

Wie vorher der Pfarrer, so war nun 

cuch der städtische Oberarzt aus fei- 
nem Bette geholt worden, um unter 
den Augen der Tiroler die Gebeine zu 
sammeln und deren Aushebung zu 
überwachen. Diese wurden in eine 
bereitgehaltene Holzkiste gethan. Der 

Pfarrer stellte das Zeugnis ihrer Echt: 
heit aus, und nachdem er den Offizie- 
ren noch ein Glas Wein angeboten 
hatte, wag aber abgelehnt wurde, schie- 
den die Herren gar höflich von einan- 
der. : 

Die Kiste mit den theilten Gebeinen! 
erhielt fiir den Rest der Nacht eines 
Ehrenivache von zwölf Mann. Und 
am anderen Morgen ging’5 der Hei- 
math zu. 

Jn Trient angekommen, stifteten 
die Offiziere einen Sarg, in welchen 
Hoferg Ueberreste gelegt wurden; dann 
wollten sie ihn demftreisamte von Bo- 
zen übergeben. damit dieses die Bestat 
tung auf dem heimatlichen Kirchhofe 
im Passeiertal veranlasse. 

Zur selben Zeit hatte aber der Kai- 
ser Franz schon vernommen, was ge- 
schehen war. Einmal war seine Ver- 
mittlung schon zu spät gekommen, 
diesmal kam der Befehl noch früh ge- 

nug: »Andreas Hafer soll nicht auf ei- 
nem Dorffriedhose liegen und verges- 
sen werden; seine Gebeine sind zu 
Jnnsbruct in der Hoftirche feierlich 
beizusetzen.« Also befahl es Kaiser 
Franz. 

Vierzehn Jahre früher war in der- f 
selbe Hoftirche ein großes Fest gewe- 
sen. Dem Kommandanten von Tirol 
war das Ehrengeschent des Kaisers, 
eine goldene Kette, um den Hals ge- 
hängt worden. Damals war das-and- 
wirth der Regent Ieg Landes-, so vie! 
als gefürsteter Gras von Tirol. 

Auf kriegerische Erfolge und politi- 
sche Größe ist kein Verlaß, sie haben 
keinen Bestand Was Andreas Vom 
unsterblich macht, sind nicht seine Sie- 
ge und Würden, sondern ist seine 

;Treue, heldenhafte Heimath5- u. Frei- 
heitgliebe. Und so zogen nun nach 
vierzehn Jahren seine irdischen Reste, 
wie die Reliquien eines Heiligen ver- 

ehrt, ein in die Hoskirche der Haupt- 
stadt. Der Sarg 1oar geschmückt mit 

Hosers Hut und Säbel und der golde- 
nen Rette. Sechs Landesvertheidiger 
aus dem Jahre neun trugen ihn. Ho- 
serg tapfere Kameraden Speckbacher 
und Stveth, der treue Steirer, schrit- 
ten unmittelbar hinter dem Sarge, 
und eine ungeheure Menschenmenge 
folgte ihm. Das Volk von Tirol be- 

gleitete zur letzten Ruhestätte den, in 
welchem seine Tapferkeit, Frömmig- 
keit und Treue verkörpert bleiben wird 
für alle Zeit. 

Hofers Ruhestätte schmückt heute ein 
schönes Monument. Aus granitenein, 
mit Reliess geziertem Soekel ragt in 
Ueberlebensgköße Hosers Standbild 
Und in späten Tagen wurde dem herr- 
lichen Manne auch nahe derStadt, aus 
dein Berge Jsel, ein Denkmal errichtet. 

« 
Die Menschheit kann ihren edlen Vor- 

sbildern nicht genugthun. Je kleiner 
und kleinlicher die Zeit wird, desto 
leuchtender stehen die großen Charak- 
tere da; je weniger man imstande ist, 
es ihnen gleichzuthun, desto mehr ehrt 

» und bewundert man sie. 
» 

Jene fünf Ossiziere aus dem Tiro- 
ler Jägerregimente, denen wir die 
Heimbringung von Hofers Ueberresten 
rerdanten, waren Eduard Freiherr 
von Sternbach, Johann von Rumpel- 
niayer, AlexanderChevalier deRocaue-— 
ville, Oberleutnant Joseph von Schön 
und Leutnant Georg Hauger. 

Nun geschah es, was geschehen 
mußte. Sie wurden ihrer eigenmäch- 
tigen That wegen in lriegsgerichtliche 
Untersuchung gezogen. Das Werk 
war zwar sehr schön Und patriotisch 
gewesen, hieß es, allein es wäre ohne 
höheres Vorwissen, Gutachten und Be- 
fehl geschehen, daher sei es ungesetzlich 
nnd strafbar. Daß die fünf Wackeren 
deshalb lriegsgerichtlich erschossen wer- 

den würden, befürchtete man zwar 
nicht; indes kam hoher Befehl an den 
Regimentsinhaber, daß den genannten 
Osfizieren ihreHandlungsweise ,,nach- 
drücklich zu verheben sei«. 

Jch vermuthe, idaß »diese »Verhebung« 
eher wie eine Erhebung aus-gesehen ha- 
lsen dürfte Richtig wäre das gest-ve- sen. 

Die Ruhekur. 
Das moderne Kulturleben hat Tau- 

senden und Abertausenden von Men- 
schen die Ruhe des freien Landes ge- 
nommen und hält sie in Bureaus und 
thbriträumen fest —- es drängt große 
Menschenmassen in der Großstadt zu- 
sammen, wo ein stetes Rennen und 
Hasten und Lärmen die Sinne nie zur 
Ruhe tommen läßt. Alle diese Mo- 
mente im Verein mit den tausendfälti- 
gen Ausregungcn des täglichen Lebens 
bedingen nun einen solchen Aufwand 
an Nervenkrast, daß sich die Neu- 
rasthenie, die Krankheit unseres Zeit- 
alrers, berausbilden mußte. 

; Da diese Krankheit noch gefördert 
wird durch bewußte und unbewußte 
Verschwendung der vsychiscken Kräfte, 
hat sie eine ungeheure Ausdehnung ge- 
wonnen, und mit dieser Ausbeutung 
wuchs naturgemäß auch die Zahl der 

Heilmittel, die dagegen empfohlen 
werden. 

Allein die Arzneien und Stärkungs- 
mittel, die in Apotheken und Droge- 
rien zu haben sind, besitzen keine so 
große Wirksauiteit. Wichtiger sind 
dagcgen die Vorschriften hinsichtlich 
unserer Lebensweise, durch Zweck- 
mäszige Ernährung, frische Luft und 
den Kräften des Kranken angebaßte 
Leitesiibungen und endlich auch durch 
vollständige Ruhe Körper und Nerven 
zu träftigen. 

Es ist nun heute im allgemeinen 
selbstverständlich daß jeder Mensch 
seine Ruhetage hat, an denen er von 

der Hast und Unruhe der täglichen Bes- 
schäftigunq aus-spannt Allein dies 

besagt noch nichts. Die Hauptsache ist 
die, daß man sie auch auszunutzen ver- 

steht uud nicht den weitverbreiteten 
Fehler begeht, sie zu einem Tage der 

Strapazen und Uebermiidung zu ma- 

chen. 
Wie viele der Leser find an ihren 

Mußestunden nicht schon unzählige 
Male staubig, erschöpft und abgemat- 
tet heimgekehrtt Jn der Großstadt 
besonders-, wo man sich durch das 

frimtägliche Gewühl hindurcharveiten 
muß, trenn man die gesundere Luft der 

Peripherie erreichen will, wo man sich 
in die übersiillten Waan der« Eisen- 
bahn oder Ver mertruaien orangens 
und bei der Rückkehr oft lange warten 

musi, um endlich ein Plätzchen zu er 

»olsprn —--- da iind die Tage der Ruhe 
wirklich Tage der Strapazen und Er- 

müdung, und diese Ermüdung ist ge- 
swifi teine gesunde und ftärtende. 

Da von den Hygieniften schon seit 
Jahren Sport und Bewegung tm 

Freien empfohlen werden, hält man 

eg für förderlich, solche nnruhevollen 
Ausflüge zu unternehmen. Gewiss« 
man darf die Bewegung nicht als et- 
was Böses verfchreien, doch darf sie 
nkcht übermäßig fein. Für manche ist 
sie gut, doch nicht sür alle ausgezeich- 
net, und eben die Hygienisten fangen 
an, in dieser Hinsicht ihre Meinung zu 
ändern. 

Früher zum Beispiel wurde stets 
nach der Mahlzeit Bewegung einp- 
fohlen. Heute aber heißt es: »Machen 
Sie sich Bewegung, doch nicht unmit- 
telbar nach der Mahlzeit. Die Re- 

gungslosigteit auf dem Sofa, sie ge- 
währleistet eine gute Verdauung« 

Nun, diese Regungslofigkeit auf 
dein Sosa würde vielen Ueberanstreng- 
ten an ihren Mußetagen vorzüglich 
bekommen. Ja selbst dirette Bettruhe 
ist sehr empfehlenswert. Für alle, die 
ihre Kräfte irn Laufe der Woche er- 

schöpfen, dürfte nichts besser sein, als 

ein ganzer Tag völliger Ruhe —- völ- 
lige Ruhe auf dem Bett, im Dunkeln 
und ohne jede Beschäftigung, um zu 
schlafen so lange man es nur vermag. 
Viele aber, die ganz geneigt wären, 
sich diese Ruhe zu gewähren, zögern 
damit, weil eg ihnen scheint, als sei 
dies eine übermäßige Verzärtelung, 
eine Art Faulheit, die man nur tadeln 
konne. Sie fühlen sich abgefpannt 
und gar nicht so recht munter, aber sie 
stehen trotzdem auf, nur weil eine Art 
Vorurtheil sie treibt, mit einem Pagen 
Gefühl der Pflicht, der man sich nicht 
entziehen dürfe. 

Allein diese Bedenken sind einfach 
übertrieben. Man musz sich sagen, ein 
im Bett verbrachter Tag, ein Tag der 
Ruhe und des Schlafes, sei ein ausge- 
zeichnetes Heilmittel, das nichts kostet, 
durch das man sogar später viele then- 
reArzneien erspart. Nichts ist gefähr- 
licher, als bis zum Ende seiner Kräfte 
zu gehen, weil man sich dann in einem 
Zustande geringerer Widerstands- 
fähigteit befindet und bei der ersten 
besten Gelegenheit — bei der leichtesten 
tkrkältnna oder der entferntesten 
Möglichkeit einer Ansteckung —- sich ir- 
gend eine Krankheit entwickelt. 

Damit soll selbstverstandlich nicht 
gesagt sein, man müsse alle seine freien 
Tage im Bett verbringen. Mit nich- 
ten. Doch unter Berücksichtigung des 
Temperanienis, der Lebensweise wäre 
es weise gehandelt, wenn man alle 
drei, vier, fünf oder sechs Wochen ei- 
nen Tag aussetzte, um die verbrauchten 
Kräfte durch eine kleine Ruhetur zu 
ergänzen. Besonders bei den Frauen, 
die eine grosse Summe Nervenkrast 
ausgeben, und jungen, vielfach blut- 
armen Mädchen würde bei einer sol- 
chen Kur sich ein Gefühl des Wohlbe- 
hagens einstellen. Man scheue sich 
nicht, ein paar Stunden des Vergnü- 
gens auf diese Weise zu opfern; es ist 
ja oft so wenig aufrichtig, das Ver- 
gniigen, das man sich allwöchentlich 
gestattet, und es ist ja oft nur Lange- 
weile und Enttäuschung, die man hin- 
ter der Maske lauter Heiterkeit ver- 

birgt, daß man sich hin und wieder 
ganz gut entschlossen aufrasfen und es 
der Gesundheit opfern kann. 

Ein gutes Bett, geschlossene Vor- 
hänge, eine veriegelte Tür —- weiter 
hraucht man nichts, um in vierund- 
zwanzig Stunden viele neue Kräfte zu 
sammeln und mit ihnen ein wenig 
der goldenen Jugend- 
W- 

Kinder-wund 

lEine Leserin der »Tgl. Rdsch.« er- 

zählt: Die kleine Marie weint immer- 
zu. Nachdem die Lehrerin sie zu trö- 
sten versucht h.1t, wird sie endlich un- 

geduldig, sda gar lein Grund des Jam- 
mers zu finden war, und sagt: »Nun 
höre aber endlich auf zu weinen«, wo- 

rauf das tleine Ding ganz jämmerlich 
sagt: »Ich weine ja gar nicht, es 

meint von alleine.« 
Eine Lehrerin in derselben Gemein- 

deschule spricht von der Zahnpflege, 
der doch von der Behörde so große 
Wichtigkeit beigelegt wird. »Ihr müßt 
euch jeden Morgen die Zähne puyem 
damit ihr gesunde Zähne behalten 
Wer hat denn keine Zahnbiirste?« Es 
melden sich sehr lviele kleine Mädchen- 
Lehrerim »Nun bittet heute eure Mut- 
ter, sie soll euch eine Zahnbiirste lau- 
sen.« Am andern Morgen meldetsich 
eine Kleine und sagt: »Fräulein, mei- 
ne Mutter kaust mir sleine Zahrrbiirstc, 
sie bat gesagt, so was soll ich man nicht 
erst anfangen, das lnnn man sich dann 

säsiioer wieder nbgeroöhnen!« 

Geschäfwfniss. 
Vermittler lzum Buchhalter): »Die- 

se Uebersclilanl mit den 200,000 
Mart, die werden wir nicht gleich ver- 

lolsen das ist ja siir uns eine Art 
Retlamesäule.«"&#39; 

L Verfchsiavpt. 
»Herr Wirth, das ist doch ir«1fz, die 

Butter reicht ja kaum fijr das hol-be 
Brot« 

,,·Sakri.1, ——- und mag i ulliveil 
schimpr sie foll’n das Brod —- nit 
so groß fchneid’n.« 

——- 

Alt-Jüiigferlciiw Sorge-. 
»Ach, wenn nur nicht etwa der 

Standes’be-«1n1ie an meinem Hochzeits- 
tage trank -cv-ird!« 

Grqeiibeweiø. 
Patvenu: »Sagt mir dieser blasirie 

Schnitze, meine Frau und ich hätten 
kein musikalisches Gehör! Und des-bei 
haben wir zwei Graminopkione mit 
drei Dutzend DchallplsattenP 


